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PAARE

Das Feuer
neu entfachen
BEZIEHUNGEN. Zu hohe
Ansprüche, zu wenig Zeit
füreinander, das kann zu Span-
nungen in der Beziehung
führen.Wie Menschen wieder
zueinanderfinden können,
erklärt Hans-Peter Dür, Paar-
therapeut und ehemaliger
Pfarrer von Tschlin > Seite 3

GEMEINDESEITE. Kirchenkaffee
und Konf-Unterricht, Telefonnum-
mern und Taufdaten …: «refor-
miert.» informiert Sie im zweiten
Bund über das, was in Ihrer Kirch-
gemeinde läuft.> Ab Seite 13
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Hartnäckig,
aber sachlich
DOROWINKLER. Früher hat
sie Häuser besetzt, nun
kämpft sie mit legalen Mitteln
für die Rechte von Frauen
im Sexgewerbe. Die Medien-
beauftragte der Fachstelle
für Frauenhandel und Frauen-
migration (FIZ) erzählt,
was sie sprachlos macht. Und
warum sie Männer trotz
allem nicht hasst. > Seite 12
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Schlagzeilen
mit Schlagseite
Begleitet von der Sterbehilfeorga-
nisation «Exit», hat sich das Promi-
nentenpaar Helga und Eberhard von
Brauchitsch Mitte September in
Zürich das Leben genommen. Das
lenkte den Blick der deutschen Hos-
pizstiftung auf die Schweiz: «Der
Wettbewerb der Schweizer Suizid-
organisationen um Auflagenstär-
ke und Einschaltquoten ist unerträg-
lich», befand die Stiftung.

MERKWÜRDIG. Das ist nun doch etwas
steil formuliert. Ausländische Ster-
bewillige überlässt «Exit» nämlich
der Konkurrenzorganisation «Digni-
tas», und das Ehepaar Brauchitsch
hatte einen Wohnsitz in Zürich.
«Exit» legt Wert darauf, seriös auf-
zutreten; Pfarrer, Publizistinnen
und Wissenschaftler sollen die Bot-
schaft vom selbstbestimmten
Tod verkünden. Schön, wenn dann
ein renommierter Kriminologe
der Universität Zürich eine Umfrage
macht, in der das «Exit»-Credo
abgefragt wird. Und wenn die Volks-
meinung dann fordert: «Aktive
Sterbehilfe für Inländer ja, aber bit-
te kein Sterbetourismus» – dann
wird das auf der «Exit»-Homepage
mit grosser Genugtuung vermerkt.

FRAGWÜRDIG. Unschön dabei: Der
Hauptautor der Studie sitzt in der
«Exit»-Ethikkommission. Zu Recht
weist der Professor darauf hin, dass
er daraus kein Geheimnis mache.
Stimmt. Aber warum ist dieser Um-
stand den Medienschaffenden in
der Schweiz keine Zeile wert? Weils
nicht relevant ist? – Man kann
auch etwas anderes vermuten: Die
in der Gesellschaft breit abgestützte
Zustimmung zum assistiert-ärzt-
lichen Suizid am Sterbebett kommt
der Meinung der meisten Journa-
listen selbst zupass. Zudem sind bri-
sante Beiträge über den Giftbecher,
angerührt mit Natrium-Pentobar-
bital, weit quotenträchtiger als sol-
che über die schmerzlindernde
Palliativpflege. Die spielt in den Me-
dien bloss eine Nebenrolle.

KOMMENTAR

DELF BUCHER
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

Anfang September löste die Sterbehilfe-
Studie des Zürcher Kriminologen Chris-
tian Schwarzenegger ein mächtiges Me-
dienecho aus: Die Resultate, wonach die
Mehrheit der Schweizer Bevölkerung
nicht nur die Suizidbeihilfe, sondern
auch die direkte aktive Sterbehilfe gut-
heisst, sorgten für Schlagzeilen.

Nunwird ander StudieKritik laut: Fra-
gezeichen macht etwa Ruth Baumann-
Hölzle, Leiterin des Instituts Dialog-
Ethik. Die den Befragten vorgelegten
Fälle seien suggestiv gewählt, manche
gar eine ethischeZumutung. Als Beispiel
zitiert sie folgendes Szenario: «Todkran-
ke Frau (Krebspatientin), unerträgliche
Schmerzen, nahe dem Tod. (…) Der Arzt
spritzt ihr ein tödliches Medikament.»
Baumann-Hölzle vermisst eine Aussage,
ob die Patientin in ihrem Zustand über-
haupt urteilsfähig sei: «sonst könnte das
Beispiel gar alsMitleidstötung ohneAuf-
traggedeutetwerden.» Zudemwerdedie
palliative Pflege als Alternativszenario «von
der Studie gar nicht in Betracht gezogen»,
kritisiert die Ethikerin.

POLITISCH. Auch Frank Mathwig vom Institut
für Theologie und Ethik beim Schweizeri-
schen Evangelischen Kirchenbund (SEK) ist
von der Studie enttäuscht – umso mehr, als
er Schwarzenegger ansonsten als «seriösen
und korrekten Wissenschafter» schätzt. Nun
aber hätten Schwarzenegger und seine Mit-
arbeiter eine Umfrage mit sechs «emotionell
aufgeladenen» Fallbeispielen entworfen – und
sei die Studie wegen des Befragungssets aus
wissenschaftlicher Sicht kritikwürdig. Math-
wigs Vermutung: «Es geht Schwarzenegger
wohl mehr um eine politische Botschaft.»
Was ihm besonders problematisch erscheint:
Von existenziell rührenden Einzelbeispielen
ausgehend, leite die Studie Konsequenzen für
die rechtliche Beurteilung der Sterbehilfe ab.
Dabei werde mit den Beispielen, so Mathwig,
«nur die Empathiefähigkeit der Schweizerin-
nen und Schweizer» erhoben. Strafrechtler
Schwarzenegger wisse genau, «dass eine
unüberbrückbare Differenz zwischen morali-
schem Empfinden und Recht besteht».

Schwarzenegger weist die Kritik zurück.
Dass die Palliativpflege nicht erwähnt worden
sei, begründet er damit, dass letztes Jahr be-
reits eine breit angelegte Studie dazu erschie-

nen sei. Hätte man diese Option zusätzlich
in den Fragekatalog aufgenommen, wären
die Befragten zeitlich zu sehr beansprucht
worden. Auch der Einwand, der Zeitpunkt der
Veröffentlichung – justwährenddesVernehm-
lassungsprozesses zumSterbehilfegesetz – sei
politisch motiviert gewesen, lässt der Krimi-
nologe nicht gelten: «Es ist mehr prophylak-
tisch.»Die Politikwisse nun,wie sie den recht-
lichen Rahmen abstecken müsse, damit keine
Initiative gegen das Gesetz zustande komme.
Das Volk habe nun Leitplanken gesetzt: «Der
Arzt soll bei der Sterbehilfe einen grösseren
Spielraum erhalten. Sterbetourismus wird
abgelehnt, aber die Bevölkerungwünscht sich
mehr Rechte für die chronisch Kranken, die
Sterbehilfe in Anspruch nehmen möchten.»

PROBLEMATISCH. Pikant – und in all den Me-
dienberichten nicht erwähnt: Studienautor
Schwarzenegger sitzt in der Ethikkommission
von «Exit» und hat für die Sterbehilfeorgani-
sation das Gutachten zur «Urteilsfähigkeit von
Menschen mit psychischen Störungen und
Suizidbeihilfe» erstellt. Ist damit vielleicht
die wissenschaftliche Neutralität der neuen
Studie tangiertworden?Christian Schwarzen-
egger weist dies weit von sich: «Ich sitze als
unabhängiger Wissenschaftler in der Ethik-
kommission von ‹Exit›, bin aber keineswegs
ein Mitglied der Organisation.» DELF BUCHER

Ja zur aktiven
Sterbehilfe
Aktive Sterbehilfe ist
in der Schweiz ver-
boten: Ein Arzt, der ei-
nem Patienten ein
Schmerzmittel spritzt,
um den Tod zu be-
schleunigen,macht
sich strafbar. Das
Unterlassen von lebens-
erhaltenden Mass-
nahmen (passive Ster-
behilfe) hingegen
ist erlaubt.Eine neue
Studie zeigt nun,
dass die Mehrheit der
Schweizer Bevölke-
rung auch die aktive
Sterbehilfe gutheisst.
Den Befragten wur-
den sechs Fälle von
Menschen, die an einer
Krankheit im Endsta-
dium leiden, vorgelegt.
Die Befragten muss-
ten eine rechtliche und
moralische Bewer-
tung vornehmen.
BU/MLK

DOSSIER

36 kleine und
6 grosse Fragen
DAS BÖSE. Es gibt grosse Fragen zum
Bösen: Was ist das Böse?Wie kommt
es in den Menschen? Hat es ein
Geschlecht? Aber es gibt auch kleine
Fragen zum Bösen – ganz alltagsnahe:
Hassen Sie jemanden? Tratschen Sie
über andere Menschen? Und wie oft be-
suchen Sie Ihren alten Vater im Heim
(ausserhalb von Geburts- und hohen
Feiertagen)? «reformiert.» hat sie
gestellt, die grossen und die kleinen –
und sucht im Dossier nach Antworten:
bei Fachleuten, aber auch bei den
Leserinnen und Lesern. > Seiten 5–8
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Söldnerbasis
in Basel
KRIEG.Moderne Feldherren
greifen auf eine uralte
Kriegslist zurück: Sie schicken
Söldner an die Front.Mili-
tärfirmen schiessen und schüt-
zen – im Irak und in Afgha-
nistan. Und eine lässt sich in
Basel nieder. Ein Ernstfall
für die Neutralitätspolitik. Und
für die Ethik.> Seite 2

Studie zur Sterbehilfe: Politisch motiviert?

«EthischeZumutung»
STERBEHILFE/ Harsche Kritik an der Sterbehilfe-
Studie der Universität Zürich: Ethiker
bezweifeln die Wissenschaftlichkeit der Umfrage.



2 reformiert. | www.reformiert.info | Nr.10/24.September 2010Schweiz

Es begann mit dem Sieg über Karl
den Kühnen 1477: Mit dem Nim-
bus der Unbesiegbarkeit wurden
die Schweizer Söldner berühmt
und teuer. Aber schon bald zeigte
sich: Das Söldnerwesen korrum-
piert, führt auf den europäischen
Schlachtfeldern zum eidgenössi-
schen Brudermord und lässt Wit-
wen und Invalide zurück.

DasVerbot.Bereits drei Jahre nach
dem grossen Verrat von Novara
(1500) verbot die Tagsatzung das
Entgegennehmen von Pensionen,
diemit denSoldbündnissen einher-
gingen. Das Pensionenverbot blieb
aber ein Papiertiger. Erst Zwingli
nahm die Anliegen der Antireis-
lauf-Bewegung der damaligen Zeit

wirkungsvoll auf: In drastischen
Bildern wetterte der Zürcher Re-
formator gegen die Reisläuferei als
Schule aller Laster wie Ehebruch,
Hurerei, Prahlsuchtmit teurenKlei-
dern und Verschwendungssucht.
Und vor allem würden die Men-
schen verschachert wie Vieh. Ein
Argument, das auch der Berner
Chronist Anshelm wenige Jahre
später aufnahm: Auf den italieni-
schenKriegsschauplätzen seimehr
eidgenössisches Fleisch im Ange-
bot als Kälber.

Die MoralpreDigt. Im Gegensatz
zu Zürichwar aber der reformatori-
sche Bann der Reisläuferei in Bern,
das vor dem Sprung in die Waadt
stand (1536), nur von kurzer Dauer.

Schon bald blühte die Reisläuferei
bei den Bernern wieder auf. In Zü-
rich verwandelte sich hingegen die
reformatorische Moralpredigt zur
Realpolitik: Die Limmatstadt hielt
sich ab 1521 vom französischen
Soldbündnis fern, dem sonst alle
Eidgenossen beitraten. Und die
Zürcher Politik ging noch über den
Boykott des Solddienstes hinaus.
Sie schloss auch aus, anderen re-
formierten Städten oder Fürsten
zur Waffenhilfe zu eilen.

Die realpolitik. Die damals erst-
mals etablierte Neutralität ist aber
keineswegs ein Triumphder christ-
lichen Moral, wie der Reforma-
tionshistoriker ChristianMoser he-
rausstreicht. «Die Neutralität war
nicht ein moralischer Wert per se,
sondern ergab sich aus der realis-
tischen Sicht, dass sich in der Eid-
genossenschaft zwei gleichwertige
militärisch-politische und konfes-
sionelle Lager gegenüberstanden
und für ein Patt sorgten», soMoser,
der in dem Buch «Zwinglis lan-
ger Schatten» dieser besonderen
Konstellation des 16. Jahrhunderts
nachgegangen ist. Ganz treffend

bringt dies Zwinglis Nachfolger
Heinrich Bullinger in einem Brief
an den von katholischen Heeren
bedrängten evangelischen Land-
grafen Phillip von Hessen auf eine
Formel: «Wenn wir euch nun offen
zuziehen, wird die Gegenseite, de-
ren Macht nicht klein und auch
nicht zu unterschätzen ist, ohne
Zweifel euren Gegnern zu Hilfe
eilen.» Delf bucher

Ist die Schweiz noch neutral, wenn sich Söldnerfir-
men ansiedeln dürfen? Darf der Bund diese akkre-
ditieren und zugleich denWaffenexport limitieren?
Wie glaubwürdig ist die Eidgenossenschaft als
Anwältin des humanitären Völkerrechts, wenn sie
Militärunternehmen beherbergt?

All diese Fragen stellen sich im Zusammenhang
mit der Niederlassung von Aegis Defence Services
in Basel. Denn die britische Sicherheitsfirma, die
gegen 20000 Bewaffnete auf der Lohnliste führt,
erzielt achtzig Prozent ihres Umsatzes im Irak,
hauptsächlich im Auftrag des Pentagons. Als im
August ruchbar wurde, Aegis residiere seit Kurzem
am Rheinknie, gab sich die Politik alarmiert – ob-
wohl der Nationalrat noch 2008 eine Motion von
Evi Allemann (SP) klar abgelehnt hatte, die private
Anbieter militärischer Dienstleistungen unter Auf-
sicht stellen wollte. Jetzt verspricht Bundesrätin
Eveline Widmer-Schlumpf bereits auf Ende Jahr
einen Grundlagenbericht für die Ausarbeitung
eines entsprechenden Bundesgesetzes. Wie re-
striktiv dieses ausfallen wird, ist allerdings noch
völlig offen.

kapitalistisch. Ist der Fall Aegis ein Ernstfall für
die Ethik? «Die Ansiedlung privater Militärfirmen
widerspricht der Neutralität und stellt das Grund-

ziel der Schweizer Aussenpolitik radikal infrage:
den Einsatz für Frieden, Gerechtigkeit und Men-
schenrechte», unterstreicht Helmut Kaiser, Lehr-
beauftragter fürWirtschaftsethik an der Universität
Zürich und Pfarrer in Spiez. Kaiser erwartet von der
Politik diesbezüglich denn auch eine grundsätzliche
Opposition: «SöldnerfirmenwollenGewinn erzielen
und möglichst effizient töten. Aber Krieg darf nicht
zum Geschäft werden.» Wenn schon Krieg, gehöre
dieser in die Verantwortung des Staates: «Der Staat
darf ‹seine› Kriegenicht privatisieren unddieHände
in Unschuld waschen», so Kaiser.

MännerbünDlerisch. Auch Monika Stocker, Prä-
sidentin des Christlichen Friedensdiensts (CFD),
lehnt Militärfirmen kategorisch ab. «Die Söldner-
philosophie ist ein Rückschritt in überwundene
Zeiten: Wer das Geld hatte, bestimmte damals, wer
getötet wird.» Aegis gehöre nicht in die Schweiz,
«pseudoliberalesAnything goes» sei in dieser Frage
völlig fehl am Platz. Als Feministin kritisiert Stocker
zudem «das latent Männerbündlerische» in Söld-
nertruppen, dasVergewaltigungenVorschub leiste.
«Was motiviert einen Mann, Söldner zu werden?
Das grosse Geld – aber auch die Aussicht, sich als
Mann unter Männern der Auseinandersetzung mit
Frauen entziehen zu können.»

heuchlerisch. «Die Schweiz verbietet denWaffen-
export in Länder, die in Konflikte verwickelt sind.
Darum ist es unglaubwürdig, wenn eine Firma hier
arbeitet, die Söldner für ebendiese Konflikte anbie-
tet», erklärt Otto Schäfer vom Institut für Theologie
und Ethik des Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbunds (SEK). Zwar
habe sich Aegis dem vom
Schweizer Aussendepar-
tement angeregten «Mon-
treux Document», einem
Knigge für Militärfirmen,
unterstellt, doch die Firma
handle kommerziell: «Winkt
ein guter Auftrag, greift
Aegis zu.» Wenn sich die
Kirche in der Söldnerfrage
positioniere, dann habe sie
dies gemäss dem Grund-
satz von Karl Barth und
Leonhard Ragaz zu tun: «Der Friede ist der Ernst-
fall.» Und Frieden schaffe man nicht durch Waffen,
sondern durch den Schutz der Lebensgrundlagen
und eine gerechte Wirtschaft. Allerdings will Otto
Schäfer nicht ausschliessen, dass private Sicher-
heitstruppen unter UNO-Mandat eine positive Rolle
spielen könnten.

protestantisch. Haben Reformierte als Nachfol-
ger Zwinglis, der gegen das Reislaufen polemisier-
te (vgl.Artikel unten), in Sachen Aegis&Co. eine
besondere Verantwortung? Sicher erkläre Zwinglis
Kritik «eine spezifische Schweizer Sensibilität»
rund ums Söldnertum, aber die theologische Posi-
tion des Reformators sei nicht auf die Gegenwart
übertragbar, meint Schäfer: «Zwingli stiess sich
am Zugriff des Auslands auf junge Männer. Aber
Aegis kann hierzulande nicht rekrutieren, weil in
der Schweiz seit 1927 bestraft wird, wer in fremden

Militärdienst eintritt – oder
dafür anwirbt.»

scheinethisch. Auch aus
ethischer Sicht, aber mit ande-
rer Stossrichtung argumentiert
Wolfgang Bürgstein, Sekre-
tär der römisch-katholischen
Kommission Justitia et Pax, in
der Frage der Ansiedlung von
Aegis in Basel. Die einhellige
Empörung von rechts bis links
habe «etwas Scheinheiliges».
Die Schweiz profitiere schon
jetzt indirekt vonPrivatarmeen:
mit dem Export von Waffen in
dieUSA,diedannoft indieHän-
de vonSöldnern inAfghanistan
oder Irak gelangten. «Darum
wäre es mutiger und ethisch
glaubwürdiger, die Rüstungs-
exporte in dieUSAoder inKon-
fliktgebietewie Pakistan zu kri-
tisieren.» Und wolle die offizi-
elle Schweiz das Söldnerwesen
grundsätzlich anklagen, dann
kenne sie ja die Adresse des
zuständigen Forums: die UNO-
Vollversammlung in New York.
saMuel geiser
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Renaissance der Söldner
Krieg/ Söldnerfirmen schiessen und schützen
im Irak und anderswo – und lassen sich in
der Schweiz nieder. Ein Ernstfall für die Ethik.

«Der staat
darf kriege nicht
privatisieren
und seine hände
in unschuld
waschen.»

helMut kaiser

business
as usual
kann die Ansiedlung von
Söldnerfirmen recht-
lich verhindert werden?
Jean-Philippe devaux,
Fachbereichsleiter
Standortpromotion der
Wirtschaftsförderung
des kantons Bern: «Für
eine Firma wie Aegis
ist keine Bewilligungs-
pflicht vorgesehen.
Wir haben deshalb
keine Möglichkeit, die
Ansiedlung zu verhin-
dern. Beim Personalver-
leih sind keine Bran-
chen ausgeschlossen.
der Verleihbetrieb
muss die normalen An-
forderungen nach
Arbeitsvermittlungs-
gesetz erfüllen, wie
Geschäftsführung, Ge-
schäftslokal, übliche
Unterlagen und kaution.»
sel

Schon Zwingli wetterte
gegen die Reisläuferei
Söldner/ Der Zürcher Reformator kritisierte die
«fremden Kriegsdienste» der Eidgenossen –
und wurde so zum Geburtshelfer der Neutralität.

Die Gruppe für eine Schweiz ohne Armee (GSoA) protestiert gegen die Söldnerfirma Aegis – und die Kirchen?

reisläufer
Schweizer Söldner
standen bis ins 17.Jahr-
hundert im dienste
zahlreicher europäischer
Herrscher. das mittel-
hochdeutsche Reis be-
deutet «Aufbruch»,
Fortbewegung oder Reise
– in diesemZusam-
menhang die Reise in
den krieg.
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Eidgenossen gegen Eidgenossen: Marignano 1515



«Das Zweimaleins der Liebe» heisst der
Kurs, den Sie als Paartherapeut leiten.
Worum geht es?
Es sind drei Themen, die langfristig
die Qualität einer Beziehung ausma-
chen: Erstens geht es darum, wie gut
man gemeinsam Stress bewältigen
kann. Dann stellt sich die Frage,
ob eine gute Kommunikation in der
Beziehung besteht, und schliesslich
müssen die Probleme des Paares
gemeinsam gelöst werden. Der Kurs
liefert Informationen und gibt In-
strumente, um diese drei Punkte
anzugehen. Dabei geht es nicht um
Selbsterfahrung.DieKursteilnehmer
sollenmithilfe von auf Forschungser-
gebnisse abgestütztem Wissen und
ÜbungendieMotivation erhalten, die
eigene Beziehung zu verbessern. Es
ist kein «Gschpürschmi»-Kurs. Hier
gibt es auch einen handwerklichen,
sachlichenZugang, dengeradeMän-
ner schätzen.

Also handelt es sich bei diesem
Kurs nicht um eine herkömmliche
Paartherapie?
Nein, es ist keine Therapie. Es sind
eher Kommunikationstrainings in ei-
nem erweiterten Sinn. In einer Be-
ziehung beginnen sich ganz spezielle
Verhaltensweisen zubildenundwenn
es anfängt schiefzulaufen, ist dieser
Prozess nicht mehr zu stoppen. Dann
braucht esHilfe vonaussen. Icharbei-
temit denUniversitäten Freiburg und

Zürichzusammen,wel-
che in Forschungspro-
jekten die wichtigsten
Punkte einer glückli-
chen Beziehung aus-
gearbeitet haben. Wir
können gute Ergebnis-
se vorweisen. Paaren,
welche unsere Kurse
besuchten, ging es
langfristig wirklich
besser.

Dann gibt es tatsächlich
ein Rezept für eine lang
anhaltende glückliche
Beziehung?
Nicht ganz, aber fast.
Man hat festgestellt,
dass es zwei uner-
wünschteAbnützungs-
erscheinungenineiner
Beziehung gibt: Die
Positivität − das be-
rühmte Feuer − nimmt
ab, und dieNegativität
nimmt zu. Bei derNegativität handelt
es sich vor allem um die paraverbale
Negativität, aber auch um den Ton in
der Stimme oder − auf nonverbaler
Ebene − den Gesichtsausdruck. Das
Gesicht lacht und strahlt nicht mehr,
Zärtlichkeiten und liebevolle Zuwen-
dung nehmen ab.

Und wie wirkt man dem entgegen?
Genau das wird in unserem Kurs
gezeigt. Man kann nicht vermeiden,
dass Negativität entsteht, aber man
kann die Positivität verstärken. Als
kleine Verstärker dienen die Kom-
munikation, die Entspannung, Be-
lohnungen, Anerkennung oder auch
Sex. Wenn etwas davon im Alltag
eingestreut wird, kann der Erosion
der Positivität entgegengesteuert
werden.

Es gibt immer mehr Paartherapien und
immer weniger funktionierende
Beziehungen. Sind wir beziehungsfaul

geworden?
Nein, aber die Erwartun-

gen und Ansprüche
an eine Bezie-

hung sind

angewachsen. Es gibt nichts Kom-
plexeres als eine Paarbeziehung.
Wenn sich ein Paar trennt, ist das
nie ein einfacher Prozess. Das Paar
hat vorher keine Sorge zur Bezie-
hung getragen. Oftmals ist es auch
erschöpft und psychisch ermüdet.

Wenn Paare eine Paartherapie machen,
ist es doch meistens schon zu spät da-
für. Kann der Kurs trotzdem helfen?
Für den Kurs muss noch eine Bereit-
schaft bestehen, dass das Paar sich
austauscht. Es braucht eigentlich
nicht so wahnsinnig viel, um eine
funktionierende Beziehungen zu ha-
ben. Die Instrumente dazu kannman
erlernen. Emotionale Stärke und ge-
genseitige Unterstützung sind wich-
tige Bestandteile für eine gute Be-
ziehung. Glück ist nicht vorgesehen
für Paarbeziehungen, denn an Glück
hat man überrissene Erwartungen
und das ist ein schädlicher Faktor.
Aber es ist wichtig, dass man sich
Glücksmomente schafft. Ich glaube,
dass jedes Paar aus einer Beziehung
lernen kann und es schlussendlich
schaffen kann.
Fadrina HoFmann Estrada
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Welche Farbe hat
dein Leben?
Ein guter Mensch bringt Gutes hervor
aus dem Schatz seines Herzens;
und ein böser Mensch bringt Böses
hervor aus seinem bösen Schatz.
(Matthäus 12, 35)

Klarer als dieser Bibelvers geht es
nicht: Es gibt gute und böse Men-
schen. Davon distanzieren wir uns.
Wir Menschen sind nicht gut
oder böse, nicht schwarz oder weiss.
Wir sind eher wie graue Tigerkätz-
chen: hell- und dunkelgrau gestreift.
Aber gefällt Ihnen diese Farbe
ausser an Tigerkatzen? Ein Mensch,
grau in grau? Das Wetter, grau
in grau? Das Leben, grau in grau?
Wir müssen uns dem Schwarz
und Weiss in unserem Leben stellen,
um dem langweiligen Grau in
Grau zu entgehen. Jesus ist nicht der
Einzige, der dazu auffordert. Bei
einem Indianerstamm tönt das so:
Jugendliche fragen ihren Medizin-
mann, weshalb es gute und böse
Menschen gebe. Dieser antwortet:
«In jedem Menschen leben zwei
Wölfe, ein weisser und ein schwarzer.
Sie liefern sich einen unerbittlichen
Streit.» Nach einigem Nachden-
ken wagt ein Jugendlicher zu fragen:
«Aber welcher Wolf wird den Streit
gewinnen?» «Derjenige, mein
Freund, den du fütterst», antwortet
der Medizinmann.

scHwarzErwolF. Den schwarzen
Wolf füttern wir, ohne es zu merken.
Das Böse hat eine unheimliche
Sogwirkung. Ehrlich − ich bin vom
Bösen fasziniert und angezogen.
Wenn ich mich nicht dagegen weh-
re, erfasst mich ein wohliger
Schauer über Bilder von Naturkata-
strophen, sauge ich gierig Spott
und üble Nachrede auf. Und der
schwarze Wolf wird dick und dicker,
und ich sehe die Welt schwarz und
schwärzer. Die gleiche Welt, die
Gott erschaffen hat und von der er
sagt, sie sei gut, sogar sehr gut!

wEissErwolF. Wer macht mit, setzt
den schwarzen Wolf auf Diät und
füttert ganz bewusst den weissen?
Der Ölpest im Golf von Mexiko
schenken wir keine Beachtung. Aber
das Friedenstiftende, Farbige,
Lichtvolle suchen wir: die Farben-
pracht der Frühlingsblumen, ge-
schenkte und empfangene Freund-
schaft, Gottes Liebe zu uns. Wir
sagen unserem Nächsten Gutes,
freuen uns ob dem Gelungenen im
eigenen Leben. Mit etwas Übung
ist das nicht schwer. Menschen, die
das tun, tun uns wohl. In ihrer
Nähe dünkt uns die Welt farbig und
das Leben voller Schönheit.

scHöpFung. Es gibt keine Routine.
Viele behaupten zwar, der Alltag sei
Routine, grau in grau, weder böse
noch gut. Arme Menschen, deren
Leben in grauer Routine verläuft. Ein
griechischer Mönch sagt dazu:
«Es gibt keine Routine, wenn du den
Nächsten, der dir begegnet, als
den wichtigsten Menschen betrach-
test. Es gibt keine Routine, wenn
du das, was du gerade tust, als die
wichtigste Arbeit in deinem von
Gott geschenkten Leben betrachtest.
Routine entsteht nur, wenn wir zu
bequem sind, das Leben wichtig zu
nehmen.» Ohne Routine wird das
Leben farbig und wir fühlen uns als
Teil von Gottes Schöpfung, die gut,
sogar sehr gut ist.

gEprEdigtam 6.Juni in Zillis, Donat und Mathon.

GeprediGt

marianna ibErg garcia
ist Pfarrerin in
Zillis-Schamserberg

Bi
Ld

:z
vg

romanische
radiopredigten
Nach der demission von Kirchenrätin
Cornelia Camichel aus der «cummissiun
ecclesiastica dal radio rumantsch»
wählt der Kirchenrat Pfarrer ivanWalther
ausWaltensburg als Mitglied. diese
Kommission trägt die verantwortung für
die durchführung der romanischen
Radiopredigten (zeiten der Übertra-
gungen sind aufgeführt auf der Seite 11
in der Rubrik Agenda).

landeskirche
an Hochzeitsmesse

die beiden Landeskirchen sind an der
Hochzeitsmesse vom 22./23.Januar
2011 in der Stadthalle Chur wieder mit

einem Stand vertreten. Seit 2009 wer-
den in Chur Hochzeitsmessen durch-
geführt. Pfarrerin Anja Felix-Candrian
aus Tamins übernimmt die Federführung
für die reformierte Seite. Sie löst in
dieser Funktion Pfarrerin Angelika Müller
Jakober ab.

soforthilfe für
Überschwemmungen

der Bündner Kirchenrat bewilligt an
seiner letzten Sitzung einen Beitrag von
fünftausend Franken an das Hilfswerk
der Evangelischen Kirchen Schweiz
(Heks) als Soforthilfe für die zahlreichen
Opfer der Überschwemmungen in Pa-
kistan.

mitgEtEiltvon Giovanni Caduff

KirchenratsteleGramm

SiTzuNg vOM26.AuguST 2010
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«Es gibt nichts Komplexeres als Paarbeziehungen»

Ein besseres
Paar sein
KommuniKation/ Hans-Peter Dür
gibt Paaren Instrumente
für eine harmonische Beziehung.

das zwEimal-
Eins dEr liEbE
Paarlife-Kurs: vom
20. November ab
10 uhr bis 21.Novem-
ber, 16 uhr im Haus
der Begegnung im
Kloster ilanz. Ein zwei-
ter Kurs findet am
gleichen Ort am
2.und 3.April 2011 statt.

inFormationEn:
Telefon 0819269541
oder www.beratung-
graubuenden.ch

BiLd: zvg

Der ehemalige
Tschliner Pfarrer
Hans-Peter Dür
ist heute ein enga-
gierter Paar-
therapeut



Trotz schlechter Wetterbedingungen liessen sich
zwölf Mitglieder der Pastors United und vierzehn
Inhaftierte des Teams Realta nicht nehmen, das
Eröffnungsspiel zur Einweihung des Sportplatzes
zu spielen. «Die neue Beleuchtung erlaubt es uns,
bis weit in den Herbst hinein Fussball zu spielen»,
freut sich Thomas Fuchs, Leiter Sport
und Freizeit der Jugendstrafanstalt
Realta in Cazis.

DiePastoresUnited,Fussballmann-
schaft der Bündner Pfarrer, warenmit
nur einem Auswechselspieler stark
gefordert. Dem konditionell überle-
genen kraftvollen Team Realta konn-
ten die Pastors United schwerlich
mithalten.

die treffer. Dennoch, der Spannung
tat dies keinen Abbruch tat, was nicht
zuletzt am kämpferischen Spiel der Pastors United
lag, allen voran Torhüter Fritz Peer, 67, der mit
diesem Spiel seinen letzten Einsatz bei den Pastors
absolvierte. Mit seinen herrlichen Paraden sorgte
er dafür, dass die Niederlage seiner Mannschaft

im einstelligen Bereich blieb. Nach den zwei gut
herausgespielten Treffern von Yannick Kramm und
Claudio Peer hiess es am Schluss 8 zu 2 für Realta.

ein teamplayer. Seit der Gründung von Pastors
United vor vier Jahren gehört Fritz Peer zum festen

Kader. Es sei sein bisher härtestes
Spiel, meint er nach der ersten Halb-
zeit im Gespräch mit «reformiert.».
Nicht, weil es sein letztes sei: «Selten
habe ich einen solchen Kampfgeist
erlebt wie bei den Spielern von Real-
ta», so Peer.

am feierabend. Einmal wöchentlich
trainierendie Spieler vonRealta, nach
der Arbeit, abends ab 19 Uhr. Fuss-
ball sei für praktisch alle erlaubt, sagt
Thomas Fuchs. «Ein sehr wichtiges

Angebot», betont er, das nicht mehr wegzudenken
sei. Die Insassen schätzten dies sehr. Nebst der
Bewegung werde auch die Solidarität unterein-
ander gefördert. Am Spielfeldrand feuert Bruno
Fuchs vom Sicherheits- und Betreuungsdienst die

Spieler an. Seit Jahren arbeitet der eidgenössisch
diplomierte Fachmann im Strafvollzug; zuerst im
Sennhof in Chur, dann in Realta. Ihm vertrauen
die Delinquenten. Vielleicht weil er unparteiisch
ist. Er kennt die unterschiedlichen Vorgeschichten
seiner Schützlinge. «Für mich sind sie alle einfach
Menschen», sagt BrunoFuchs, «ichmassemir nicht
an, über jemanden ein Urteil zu fällen.» Sein Dienst
beginnt morgens um vier. Die Arbeit bedeutet ihm
viel. Nicht selten vermischt sich seine Arbeits- mit
der Freizeit, so auch amEröffnungsspiel, das er sich
am Feierabend nicht entgehen lassen mag.

beim tanz. Unter den Zuschauern ist auch Gefäng-
nisseelsorger Roman Brugger. Einmal wöchentlich
besucht er die Insassen in Realta. «Sie erwarten
mich immer», erzählt Brugger, dem seine Arbeit
auch nach fünfzehn Jahren noch gefällt wie am
ersten Tag. Gesprochen wird über alles, den Sinn
des Lebens, Lebenswerte, die Zukunft undnatürlich
die Religion. Mehrere der Insassen sind Muslime.
DasBairan-Fest nachder Fastenzeit, demRamadan,
feiert Brugger jeweils gemeinsam mit Imam und
den muslimischen Gläubigen. «Die Arbeit im Ju-
gendstrafvollzuges erfordert stete Präsenz − genau
wie das Tanzen», sagt Brugger, der zum Ausgleich
leidenschaftlich Tango tanzt.

instaxi. Als der Schlusspfiff ertönt, fallen die meis-
ten ermattet auf den Rasen. Es ist schwül und es hat
wieder zu regnen begonnen. Gegenseitig massiert
man sich die Wadenkrämpfe weg, reicht sich zum
Abschied die Hand. «Das war das eindrücklichste
Spiel in meinem Leben», lacht einer der flinken
Realta-Stürmer, «ich bin Muslim und hab noch nie
gegen einen Pfarrer Fussball gespielt.» Unvergess-
lich bleibt derAbend auch für Fritz Peer. «Ebenhabe
ich mich entschlossen, fortan Taxifahrten für das
Team Realta zu übernehmen.» rita gianelli
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Realta besiegt
Pastors United
Fussball/ Der neue Sportplatz
der Justizvollzugsanstalt Realta ist
eingeweiht. Das Eröffnungsspiel
bestritten Pfarrer gegen Insassen.

Dank neuer Beleuchtung kann bisWinteranfang draussen trainiert werden

Beide Mannschaften kämpften hart, aber fair − der Sieg
ging schliesslich an die Roten
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«die arbeit
erfordert
stete präsenz
− genau wie
das tanzen.»

roman brugger

In Scharans und Fürstenau
stehen die Kirchen fest im
Dorf. Für die dringend not-
wendigen Renovationen der
reformierten Kirchen − Kos-
tenvolumenderKirchgemein-
den 400000 Franken − sam-
melten die Einwohner und
Einwohnerinnen anlässlich
eines Dorffestes 25000 Fran-
ken. «So etwas hat es hier
noch nie gegeben», freut sich
der Initiator des Anlasses,
Richard Aebi, der seit acht
Jahren Pfarrer in Scharans
und Fürstenau ist. Besonders

erfreulich war, so Aebi, die
Solidarität, die die ganze Be-
völkerung von Anfang an der
Idee entgegenbrachte. «Quer
durch alle Generationen be-
teiligten sich die Menschen
an dem Anlass zugunsten der
Kirchen.»

«bündnerflaisch». Den Auf-
takt des Dorffestes gestaltete
Richard Aebi mit einem Got-
tesdienst. Es folgten Platz-
konzerte der Musikgesell-
schaft Innerdomleschg und
des ScharanserMännerchors.

Erinnerungen an das legen-
däre Open Air Scharans, das
vor wenigen Jahren aufge-
hoben wurde, liessen die Auf-
trittederBündnerMusikgrup-
pen 77 Bombay Street, Bünd-
nerflaisch,NoNameundChili
Addict aufkommen.

jürg jenatsch. Symbol-
trächtig wurde der Sponso-
renlauf, der die meisten Ein-
nahmen generierte, eröffnet.
Die reformierte Pfarrerin Re-
nata Aebi, die sich die Pfarr-
stelle mit ihrem Mann teilt,
und der katholische Pater
Silvio Deragisch starteten als
Erste − zum ökumenischen
Spaziergang. Eine katholi-
sche Kirche gibt es weder in
Scharans noch in Fürstenau.
Die Reformierten stellen ihre
Kirche den Katholiken rund
fünfmal im Jahr für Gottes-
dienste zur Verfügung. Ein-
mal im Jahr gibt es einen

offiziellen gemeinsamenGot-
tesdienst. «Wir profitieren
von der Zusammenarbeit»,
sagt Richard Aebi; zum Bei-
spiel im Religionsunterricht,
der seit Jahren ökumenisch
gestaltet ist.

Scharans gehörte zu den
ersten Bündner Gemeinden,
die sich zur Reformation
bekannten. Die denkmalge-
schützte Kirche, in welcher
auch Jürg Jenatsch Pfarrer
war, stammt aus dem15. Jahr-
hundert. Nebst der Aussen-
fassade soll auch im Kirchen-
innern restauriert und die
Bestuhlung leicht geändert
werden.Die letzte Renovation
fand vor über sechzig Jahren
statt. Noch länger her ist es
im benachbarten Fürstenau.
Kirchliche Feiern finden wäh-
rend der Renovationsarbeiten
in der Aula des Schulhauses
Scharans statt. rita gianelli

Ein Dorf sammelt
für seine Kirche
renovation/ Open Air, Sponsorenlauf, Gottes-
dienst, Platzkonzerte − Scharans und
Fürstenau trugen 25000 Franken zusammen.

gefängnis-
seelsorge
im Kanton graubünden
beschäftigt die refor­
mierte landeskirche
einen reformierten
gefängnisseelsorger.
roman Brugger ist
im 80­Prozent­Pensum
für die Justizvollzugs­
anstalten realta in
Cazis und Sennhof in
Chur sowie in der
psychiatrischen Klinik
Beverin angestellt.
er betreut mit seinem
katholischen Kollegen
ca.250 Personen.

Weitere information
unter: www.ajv.gr.ch
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Silvio Deragisch und Renata Aebi



Dossier
das böse/
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Viele Fragen/ Gibt es grundböse Menschen?
Wie werden sie, was sie sind? Sind die Medien schuld?
einige antworten/ «Böses entsteht immer aus Angst
– letztlich aus Angst vor dem Tod»: Eugen Drewermann

Platz für das
Teufelchen in uns

Der Wolf ist bös – das»
Lamm ist lieb.
Porschebrettern ist»
böse – Velofahren ist gut.
Kiffen ist böse – Wein-»
trinken ist gut.

Die Welt einteilen ist menschlich
und alltäglich: schwarz und weiss,
oben und unten, negativ und po-
sitiv – das macht unseren Alltag
überblickbar und gibt Sicherheit.
Wir tun es scheinbar objektiv.
In Wahrheit ist es aber völlig sub-
jektiv. Wir tun es von unserer
persönlichen Warte aus, aus der
Optik der Schafzüchter, der
Velofahrer, der Weintrinker …

Was ist böse? Heerscharen von
Philosophen, Psychologinnen
und Theologen haben sich schon
darüber den Kopf zerbrochen.
Was bleibt also im «reformiert.»-
Dossier noch zu sagen? Viel-
leicht das: Das Böse ist alltäglich.
Es lauert überall. Manchmal
offensichtlich, manchmal verdeckt.
Hin und wieder tritt es auch ver-
kleidet auf, aber es gehört zu uns.
Je ehrlicher wir dies zugeben,
desto besser bekommen wir es in
den Griff.
Und dann können wir uns auch
eingestehen, dass wir das Böse hin
und wieder ganz faszinierend
finden. Weil es vital ist. Viel vitaler
als das Gute: dynamischer, inte-
ressanter, abstossender, polarisie-
render.

Destruktiv wird das Böse dort, wo
es das Gute umdefiniert und un-
möglich macht. Aber diese Formel
lässt sich auch umkehren: «Das
Gute – das steht fest – ist stets das
Böse, das man lässt.» Im Sinn
von Wilhelm Busch: Viel Spass beim
Beantworten unseres Fragekatalogs!

editorial

Rita Jost ist
«reformiert.»-
Redaktorin in Bern

tRatschen
sie übeR
andeRe Men­
schen?

haben sie
auch schon
Mal einen
alten schiRM
heiMlich
iM tRaM ent­
soRgt?

haben sie
einen Vegeta­
RieR schon
MalMit eineM
schweins­
bRaten übeR­
Rascht?

wannwollten
sie ihR Kind
zuM letzten
MalVeR­
schenKen?

haben sie
schon einMal
einen guten
beKannten
VeRleugnet?

wie oft besu­
chen sie ihRen
alten VateR
(ausseRhalb
Von gebuRts­
und hohen
feieRtagen)?

hassen sie
JeManden?

Machen sie
den KellneR,
deR ihnen
aus VeRsehen
eine zwanzigeR­
note zu Viel
heRausgibt, auf
den iRRtuM
aufMeRKsaM?

wie Viele
geschenKe
haben
sie schon
heiMlich
uMgetauscht?

haben sie
ihR KindwiRK­
lich nie
geschlagen?

Können sie
VeRzeihen?

beneiden sie
ManchMal
Menschen, die
ganz selbst­
VeRständlich
und offen­
sichtlich geRne
RücKsichts­
los sind?

essen sie
fleisch?

inwelche
gäRten gehen
sie nachts
Mit ihReM
hund gassi?

haben sie beiM
zeRquetschen
eineR lästi­
gen fliege auch
schon Mal ein
tRiuMphgefühl
eMpfunden?

eRstellen sie
eine Rangliste
des bösen: geiz,
stolz, gieR,
MasslosigKeit,
neid, Rach­
sucht, gleich­
gültigKeit.

apRoposwolf:
welcheM
baueRnwün­
schen sie ihn
in die gegend?

wenn sie ihRe
täglichen Klei­
nen boshaftig­
Keiten abends
zusaMMen­
zählen: eRgibt
das eheR eine
ein­ odeR
eine zweistel­
lige zahl?

wehRen sie
sich,wenn
übeR abwesen­
de schlecht
geRedetwiRd?

fühlen sie
sich ManchMal
allen übeRle­
gen? lassen sie
das die andeRn
spüRen?

haben sie sich
schon Mal
übeRlegt, die
RennMäuse
ihReR KindeR
auszusetzen?

VeRstehen sie
auch dann
noch englisch,
wenn sie in
london Von
eineM obdach­
losen uM eine
Milde gabe
angegangen
weRden?sie haben

einen VeRheiRa­
teten aRbeits­
Kollegen Mit
seineR seKRetä­
Rin aus eineM
hotel KoMMen
sehen: weM eR­
zählen sie das?

sind sie – als
linKe odeR
linKeR – Manch­
Mal heiMlich
fRoh uM die Res­
tRiKtiVe aus­
ländeRpolitiK
deR Rechten?

haben sie
sich schon
dabei eRtappt,
JeMandeM
den tod zu
wünschen?

welcheM
nachbaRn
Möchten sie
baMbus in
den gaRten
pflanzen?

nehMen sie
das telefon
ManchMal
nichtab,wenn
sie auf deM
displaY sehen,
dass es ihRe
MutteR ist?

finden odeR
fanden sie
Mao, stalin
odeR die Raf
iRgendwann
Maltoll?

was halten
sie VoM
bösenwolf?
Können tieRe
übeRhaupt
böse sein?

haben sie sich
auch schon
diebisch ge­
fReut, dass sie
füR ihRen chef
einen deRaRt
tRäfen übeRna­
Men gefunden
haben?

wenn Ja:
Machen sie
einen unteR­
schied zwi­
schen Kalb­ und
Rindfleisch?

JucKt es sie
ManchMal
zu hupen,wenn
sie iM auto
einen ReiteR
übeRholen?

dRängeln sie
an deR hotel­
Réception
VoR, uM beiM
einchecKen
das ziMMeR Mit
seeblicK
zu eRgatteRn?

gehöRt ehRgeiz
auch in
diese Reihe?

haben sie
auch schon
gewünscht,
ihRe Kluge,
gutaussehen­
de, spoRtliche
nachbaRin hät­
tewenigstens
nichtauch
noch glücK in
deR liebe?

haben sie
wiRKlich alle
fRagen ehR­
und Redlich
beantwoRtet?

boshafte fRagen zusaMMengestellt haben:
peteR abelin, saMuel geiseR, Rita Jost, philipp Koenig, heidi KRonenbeRg, andReas KRuMMenacheR, JüRg Kühni, MaRtin lehMann, Regula tanneR
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Herr Drewermann, was ist für Sie das Böse?
Jeder, der die Zeitung aufschlägt, kann
Bilder des Grauens sehen: wie in Afgha­
nistan Bomben einschlagen und Spreng­
minen explodieren. Oder wie im Irak ein
Selbstmordattentäter fünfzig Menschen
in den Tod reisst. Jeder spürt, dass so
etwas nicht geschehen dürfte. Das ist es,
was wir das Böse nennen.

Warum verhalten sich Menschen so?
Darüber haben sich Menschen Gedan­
ken gemacht, seit sie über ihre Motive
reflektieren können. Aus den Anfangs­
zeiten der Bibel gibt es
einen Versuch, der für die
abendländische Tradition
entscheidend geworden
ist. Die Geschichte von
Adam und Eva im Paradies
erzählt, dass dieMenschen
Böses tun, indem sie ein
Gebot Gottes übertreten:
Eva isst einen Apfel vom
Baum, obwohl Gott dies
verboten hat. Leider be­
deutete das für die Kirche,
dass sie den Ungehorsam
alsKerndesBösenbetrach­
tete. Wenn das stimmen
würde, müsste man zur
Befreiung des Menschen
stärker den Gehorsam for­
dern. Das ist aber nicht die
Meinung der Bibel.

Sondern?
Es ist viel packender. Be­
vor Gott den Menschen
schuf, sah er, dass es nicht gut war,
dass dieser alleine ist. Im biblischen
Text sind die Wörter für «nicht gut» und
«alleine» identisch. Das bedeutet: Als
Gott den Menschen verbot, vom Baum
der Erkenntnis zu essen, wollte er ihnen
nur ein einziges verbieten: nämlich zu
erkennen, was es bedeutet, als Kreatur
ohne Vertrauen zu einem anderen Men­
schen und zum Schöpfer zu sein, nicht
geliebt zu sein. Die Bibel zeigt, was aus
demGefühl des Ungeliebtseins entsteht.
Der ganze Katalog dessen, was wir als
qualvoll, schlimm, Leid verursachend,
letztlich als Böse ansehen.

Der Mensch handelt böse, weil er sich nicht
geliebt fühlt. Ist das nicht zu einfach?
Buddha sagte einmal: Klar gibt es gut
und böse, aber alles hat seine Ursachen.
Diese zu finden, ist die Kunst. Alle Men­
schen suchen Liebe und Verständnis.
Aber sie sind schwer enttäuscht. Sie
haben zum Beispiel in ihrer Kindheit
gelernt, dass aus Liebe Hass werden
kann, weil die edelsten Gefühle abge­
lehnt wurden. Dann beginnen Prozesse,
die zerstörerisch sind. Man versteht sich
selbst nicht mehr, fühlt sich betrogen, ist
verzweifelt.

Wasmeinen Sie damit genau?
Das Problem ist, dass die Menschen für
ihre berechtigten Ziele oft völlig unge­
eignete Mittel einsetzen. Nehmen Sie
an, ich hielte einen Hund, der während
des ganzen Gesprächs bellen würde. Er
ist eifersüchtig, nicht imMittelpunkt des
Interesses zu stehen – berechtigterwei­
se. Aber er begreift nicht, dass er gerade
dabei ist, auf eine Art im Mittelpunkt zu
stehen, die für ihn ungemütlich wird: Er
kommt vor die Tür. Bei einemHund kön­
nen wir über dessen Verhalten lachen,
bei einemVerbrecher fällt es uns schwer,
nach den Hintergründen zu suchen.

Lassen sich schlimme Grausamkeiten
wirklich so erklären? Sie haben vorhin von
Bomben und Sprengminen in Afghanistan
und dem Irak gesprochen.
Hier kommt etwas anderes hinzu.Verhal­
tensforscher und Paläontologen zeigen,
dass in unserer Seele ein jahrtausende­
altes Erbe aus unserer Herkunft aus
dem Tierreich liegt. Aggressivität und
Sexualität gehören dazu. Nun haben wir
aber in einem sehr kurzen Zeitraum eine
völlig neu geprägte Kulturwelt geschaf­
fen. Unser archaisches Erbe passt nicht
in diese Welt hinein.

Das tierische Erbe als Ursache des Bösen?
Nein, das glaube ich nicht. Das zent­
rale Problem ist beim Menschen die
Erweiterung der Angst. Ein Tier kann
sich ängstigen und antwortet darauf mit
den Lösungsmechanismen, die ihm zur
Verfügung stehen. Dann ist die Angst
vorüber. Ein Mensch dagegen ist sich
bewusst, dass im Letzten der Tod auf
ihn wartet. Das nötigt uns, Sicherheit zu
wollen. Dies führt beispielsweise dazu,
dass wir den Rüstungshaushalt in wahn­
sinnige Höhen treiben.

Können Religionen den Menschen helfen,
aus dieser Spirale der Angst auszusteigen?
Die Religionen müssten verstehen, dass
sie im Hintergrund des menschlichen
Bewusstseins etwas entdeckenmüssten,
das in der ganzenNatur nicht vorkommt.
Das, was wir Gott nennen. Eine Gebor­
genheit, die die Natur nicht bietet, die
wir aber brauchen.

Der Glaube an Gott ist notwendig, um die
Angst und das Böse zu überwinden?
Ja. Die Botschaft des Neuen Testaments
ist nicht: Ihr müsst euch moralisch dis­
ziplinieren. Vielmehr spricht Jesus von
Vertrauen. Darum ist das Christentum
eine therapeutische Religion. Es ver­
sucht durch Verstehen, Begleitung und
Geduld, das Böse zu überlieben.

Wie geht das konkret?
Es istwie in derGeschichte im19.Kapitel
des Lukasevangeliums. Da ist ein Zöll­
ner, der macht alles falsch. Jesus tut das
Unglaubliche und sagt zu ihm: Ichmache

heute Abend etwas mit dir. Woher du
dein Geld hast, interessiert mich nicht.
Das imponiert dem Zöllner so, dass er
zugeben muss: So, wie er bis jetzt sein
Leben führte, war es nicht richtig. Das
Entscheidende an der Botschaft Jesu ist:
Die Bejahung ist das Erste – dann ändert
sich das Leben.

Ganz im Gegensatz dazu hat die Kirche den
Menschen jahrhundertelang mit demTeufel
gedroht, wenn sie etwas falsch machen.
Den Teufel müssen wir austreiben!

Warum?
Der Glaube an böse Geister und Teufel
entstammtdemSpät­ undFrühjudentum.
Leider glauben einige Theologen immer
noch, man sei verpflichtet, dieses Welt­
bild beizubehalten: dass man also nur
an Gott glaubt, wenn man auch an den
Teufel glaubt. Ich finde das überhaupt
nicht. Man muss das Anliegen Jesu so
tief verstehen, dass man sieht: Die Aus­
drucksformen, die ihm zeitbedingt aufer­
legt waren, sind nicht das Wesentliche.

Was ist dasWesentliche?
Jesus wollte von der Güte Gottes spre­
chen, nicht von der Angst vor dem
Teufel. So würde ich die Botschaft Jesu
wiedergeben: Er glaubte nicht an Hölle
und Teufel. Er sah diese Welt erfüllt von
lauter armen Teufeln. Die Welt, in der
wir leben, war für ihn die Hölle! Da müs­
sen die Menschen nicht reinkommen
– die Frage ist vielmehr, wie sie wieder
rauskommen.

Wie kann man denn wieder rauskommen?
Wie kann man das Gute bestärken?
Ganz wichtig ist, dass wir in der Pädago­
gik an das Gute glauben. Wir setzen da­
bei voraus, dass wir das Böse überlieben
können und das Ursprüngliche zumVor­
schein kommt. Es ist, wie wenn Taucher
im Meer eine Statue heben: Man ahnt,
das ist dasBild einerGöttin, überwuchert
von Seetang und Muscheln. Ich glaube,
das ganze Leben ist eineArt Archäologie,
die das ursprüngliche Kunstwerk im
Menschen freizulegen versucht.
IntervIew: jürgen DIttrIch,

SabIne Schüpbach ZIegler

«Das Böse überlieben»
relIgIon/ Der Theologe und Psychoanalytiker Eugen Drewermann ist überzeugt:
Kein Mensch will Böses tun, Böses entsteht immer aus Angst.

eugen
Drewermann
Der Theologe und Psy-
choanalytiker Eugen
Drewermann, 70, wur-
de vor allem durch
seine tiefenpsychologi-
sche Auslegung der
Biblischen Schriften
und seine Kritik an
der römisch-katholi-
schen Moraltheologie
bekannt. 1992 wur-
de er deswegen vom
Priesteramt suspen-
diert, nachdem ihm zu-
vor bereits die katho-
lische Lehrerlaubnis
und die Predigtbe-
fugnis entzogen wor-
den waren. Zu sei-
nem 65.Geburtstag
trat er aus der Kirche
aus. Seither arbei-
tet Drewermann als
Schriftsteller, Red-
ner, Psychotherapeut
und Seelsorger und
hat auf dem deut-
schen Nordwestradio
eine eigene Sendung:
«Redefreiheit». Er
gilt als der ammeis-
ten gelesene Theo-
loge Europas.

ZuletZt erSchIenen:
Wir glauben, weil wir
lieben.Woran ich glaube.
Patmos-Verlag, 2010,
Fr.32.90.

Sendung «Redefreiheit»:
www.radiobremen.de/
sendungen/redefreiheit/
index.htm

«Das Christentum ist eine therapeutische Religion»: Eugen Drewermann in seinerWohnung in Paderborn (D)

«jesus glaubte nicht an die
hölle und den teufel.
er sah diesewelt erfüllt von
lauter armen teufeln.»
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Im Johannitersaal in Klingnau stehen zwölf Frauen in
einemKreis. Still halten sie sich an denHänden. Dann löst
sich eine Fraumit buschigen, durch einenPferdeschwanz
gezähmten, Locken aus demKreis und geht zurMusikan-
lage. Als sie den Kreis wieder schliesst, ertönt ein Stück
der Musikerin Loreena McKennitt. Die Frauen gehen
rhythmischdrei Schritte nach rechts, drei Schritte zurück,
wieder drei Schritte nach rechts und dann drei Schritte
zur Mitte. Dann beginnt die Schrittfolge von Neuem. Die
Tanzenden mäandrieren um einen grossen Strauss Son-
nenblumen und eine weisse Kerze, bis das Lied zu Ende
ist. Die Stimmung ist vertrauensvoll und warm.

Authentisch. Die quirlige Frau mit den Locken ist Lilly
Puwein. Die Würenlingerin unterrichtet seit sechzehn
Jahren meditativen Tanz – wobei «unterrichten» eigent-
lich das falsche Wort ist. Sie macht mit Frauen und Män-
nern in Kirchen, Gemeindesälen und auch mal auf einer
WieseKreis- undReigentänze. Es kämeLilly Puwein aber
nie in den Sinn, am Tanzstil der Teilnehmenden zu feilen.
Sie sagt: «Jeder soll beim Tanzen sich selbst sein können.
In der Meditation des Tanzes geht es darum, zu seiner
Mitte zu finden, zu sich selbst und zur Gemeinschaft.»
Und sie erklärt weiter: «Sind Menschen in einem Kreis,
geht es nicht um den Einzelnen, und dennoch ist jeder
wichtig als die Person, die er ist.» In einem Kreis zu sein
erfülle und stille wichtige Bedürfnisse: Man dürfe sich
zugehörig fühlen, teilhaben, sei aufgehoben und trage
gleichzeitigVerantwortung für sich selbst unddasGanze.
In sakralen Tänzen, so Lilly Puwein, sei der Kreis deshalb
eines der tragenden Elemente. Kreistänze kämen in allen
Kulturen vor, viele seien über Jahrhunderte überliefert.
Auch sie tanzt seit vielen Jahren die gleichen Tänze.
«Aber sie begegnen mir immer wieder neu, weil ich sie
mit verschiedenenMenschen tanze undmich selbst über
die Jahre hinweg verändere.»
Lösend. Die Stimmung im Klingnauer Johannitersaal
bewegt sich zwischen Fröhlichkeit – bei schnelleren
Tänzen – und Besinnlichkeit, wenn Lilly Puwein da-
zwischen ein Gedicht von Hilde Domin liest. Getanzt
wird zu israelischer und rumänischer Folklore sowie zu

Klassik. Die Frauen wirken gelöst. Manche haben die
Augen geschlossen, andere lachen plötzlich auf, wenn
sie von einem spontanen Bewegungsimpuls überrascht
werden.

Manchmal erklärt Lilly Puwein, worum es in einem
Lied geht, und knüpft mit dem Tanz an die sprachlichen
Bilder an. Sie arbeite viel mit Gedichten, erklärt Puwein
in der Pause, in der die FrauenWasser trinken und selbst
gebackenes Brot essen. «In der Poesie ist das Leben so
verdichtet wie im Tanz. Sie hilft, Schritte und Gebärden
mit Inhalt zu füllen.» Tanzen sei eine lebendige Sprache.
«Man kommt auf eine Weise mit Menschen in Verbin-
dung, die im Alltag nicht möglich ist. Die Rolle oder die
Herkunft der Mittanzenden spielen dabei überhaupt
keine Rolle.» Man begegne sich im Kreis, reiche sich
die Hände, heisse einander willkommen und dürfe sich
willkommen fühlen. Diese wortlose Verbindung, die
den Menschen in die Gemeinschaft einbettet, sei für sie
gelebte Spiritualität. «Sie lässt uns spüren, dass wir Teil
eines grossen Ganzen sind.»

Verbindend. Lilly Puwein würde es begrüssen, wenn
noch mehr Kirchen ihre Tore für den Tanz öffneten.
«Tanzend kann der Raum Kirche anders gestaltet, be-
griffen und erlebt werden. Es ermöglicht eine starke
und sinnliche Verbindung zur Schöpfung», sagt die
Reformierte. Als sie sich verabschieden, umarmen sich
viele der Frauen lange. Im Saal herrscht eine ergrei-
fende und kraftvolle Atmosphäre der Verbundenheit.
Anouk hoLthuizen

LebensfraGen

FrAge: Das erlebe ich zum ersten Mal:
Irgendwie geht alles miteinander schief.
Ich habe meinen Arbeitsplatz verloren.
Das Verhältnis mit meinem Lebenspartner
ist kälter geworden. Es geht mir körper-
lich und psychisch schlecht. Ich zweifle an
mir und suche dringend nach Antworten.
Ich bete, ich pilgere auf dem Jakobspfad –
und komme doch nicht weiter.
Hat Gott mich vergessen? S.M.

Antwort. Liebe Frau M., wenn ich Ihre
Zeilen lese, spüre ich die Lasten, von
denen Sie mir berichten. Ich verstehe
Ihre Ängste, Ihre Verzweiflung, Ihre
Frage, ob Gott Sie vergessen hat. So
kann es uns tatsächlich vorkommen! Die
Wendungen und Ereignisse in unserem
Leben fallen so negativ aus, dass wir das
Gefühl haben, Gott habe uns nicht mehr
im Radar. Hört er mich noch, wenn ich

bete? Lässt er sich von mir finden, wenn
ich ihn suche?Warum klopft er mir nicht
auf die Schulter – jetzt, wo ich ihn so sehr
brauche?
Natürlich glauben Sie und ich, dass Gott
uns nie vergisst, dass wir nie aus seinem
Radar fallen! Aber im Moment greift
dieser Glaube nicht. Was tun in dieser
Situation?
Ich sehedurchausMöglichkeiten in dem,
was Sie berichten. Auf verschiedenen
«Baustellen» in Ihrem Leben laufen die
Dinge nicht so, wie Sie es gerne hätten:
Baustelle 1: Sie sind arbeitslos.
Baustelle 2: Das Verhältnis mit Ihrem
Lebenspartner bringt nicht mehr die
Wärme, die es einmal gehabt hat.
Baustelle 3: Das Gefühl der Nähe Gottes
ist Ihnen abhandengekommen.
Eswird Ihnen imMoment nicht gelingen,
auf allen drei Baustellen die Arbeiten

zu tun, die anstehen. Dazu fehlt Ihnen
die nötige Kraft. Das bedeutet, dass
Sie Prioritäten setzen müssen. Sie ver-
mögen gegenwärtig nur die Arbeit an
einer Baustelle zu bewältigen. Wenn Sie
da ein Ziel erreicht haben, wird Sie das
mit Kraft und Zuversicht erfüllen. Dann
geht es weiter zur nächsten Baustelle.
So werden Sie spüren, dass Ihr Glaube
an Gott wieder neuen Atem bekommt.
Richten Sie Ihre letzten Kräfte auf diese
Ziele aus. Sie werden sich besser fühlen.
Davon bin ich überzeugt!

Wennarbeit, liebe
und Glauben
verloren gehen
schwieriGe Zeiten/Manchmal wird einem alles zu viel.
Da ist es angebracht, die Kräfte bewusst einzuteilen.

romAn Angst-
VonwiLLer
ist theologe und ar-
beitet als seelsor-
ger in der «Bahnhof-
kirche» des Zürcher
Hauptbahnhofs
(rba@uav.ch)

LiLLy Puwein, 59,
ist freischaffende tanz-
pädagogin für die
meditation des tanzes
und Folkloretanz.
sie ist mutter von zwei
Kindern und lebt in
Würenlingen.

von Lilly Puwein

tAnzen. nehmen sie
sich Zeit und raum.
Gehen sie für einmal
tanzenderweise
und folgen sie der
musik Ihres Herzens.

Der Tipp
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Kreisen um
die Mitte
sakraLtanZ/ Lilly Puweins
Leidenschaft gilt dem meditativen
Tanz. Er verdichte das Leben
und helfe, es mit Inhalt zu füllen,
sagt die Aargauer Tanzpädagogin.

Tanzend zu sich selbst finden
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in der rubrik «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

senden Sie Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info

sei getrost eine
Wurst.oder
ein Kohlkopf.
wAhL.Wer nimmt den Marti? Wenn
früher in der Schule beim Turnen
die Mannschaften gewählt wurden,
blieben am Schluss immer die
gleichen zwei übrig: der dicke Hau-
ser und der ungelenke Marti. Oft
wurde dann der Dicke dem Unge-
lenken vorgezogen, sodass eine der
Mannschaften schliesslich den
Marti nehmen musste, ohne ihn ge-
wählt zu haben. Wahrscheinlich
galt ich als Risiko, und vermutlich
war ich auch eins.

wurst. Solche Wahlen sind brutal.
Zumindest für den Verlierer. Und
vor allem, wenn es immer derselbe
ist, der verliert: Einer nach dem
andern wird dir vorgezogen, und
dich nimmt man schliesslich nur,
weil es schlicht nicht anders geht.
Ohne Begeisterung, mit einem
leichten Seufzen, im besten Fall
mit einem gnädigen «Henusode».
So lernte ich schon früh, dass
ich leider Gottes eine Wurst bin.

buch. Vielleicht trage ich deshalb
seit Langem den Titel für ein
nächstes Buch mit mir herum: «Sei
getrost eine Wurst!» Da wüsste
ich einiges zu erzählen: die Welt
aus der Perspektive einer Wurst.
Ich würde dazu ermuntern, das
Wurstsein nicht zu fürchten, son-
dern frech zu bejahen: «Ja, ich
bin eine Wurst – was solls?» Und
da es auf dieser Welt bestimmt
mehr Würste gibt als Sieger, würde
dieses Buch auch seine Leser-
schaft finden. Welche Wurst
braucht nicht ab und zu etwas Auf-
munterung?

seLLerie. Anderseits: Wenn das
Buch durchfiele beim Publikum,
dann wäre das schon ziemlich
demütigend. Auch eine Wurst lässt
sich nicht gerne die eigene Wurs-
tigkeit vorführen. Vielleicht lasse
ich also besser die Finger davon.
Der Titel ist für einen Beinahe-
vegetarier wie mich ohnehin nicht
ganz passend. Aber «Sei getrost
ein Sellerie» tönt einfach nicht so
gut. Dann schon eher «Sei ge-
trost ein Kohlkopf». Doch ausge-
rechnet Kohl mag ich nicht.

soLidAritÄt. Wie auch immer:
Mein Herz schlägt für die Würste,
Selleries und Kohlköpfe. Für die
Erfolglosen, Missachteten und Ge-
scheiterten. Für all jene, welche
das aufreibende Spiel um Macht und
Erfolg nicht mitmachen, weil sie
von vornherein den letzten Platz
einnehmen. Erfolgreiche haben oft
panische Angst davor, vom Po-
dest zu fallen. Diejenigen, welche
bereits ganz unten sind, haben
da nichts mehr zu befürchten. Viel-
leicht sind sie deshalb oft so ent-
waffnend ehrlich.

VerdAcht. Also, wer nimmt jetzt den
Marti? Wenn der scheue Bub, der
verlegen dasteht und sich in den Bo-
den hinein schämt, nur wüsste,
dass er längstens angenommen ist –
vor aller Leistung, nach allem
Versagen. Doch das lernte der Bub
erst viel später. Und selbst als
Erwachsener beschleichen ihn, das
heisst mich, immer noch leise Zwei-
fel, ob es sich wirklich so verhält.
Trifft es aber zu, dann kann mir
die Sache mit der Wurst eigentlich
ziemlich wurscht sein.

spirituaLität
im aLLtaG

LorenzmArti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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Goldener Herbst im Engadin – 7 x schlafen / 6 x bezahlen, inkl. allen Bergbahnen
und herrlicher Aussicht / ab 16. Oktober bis Ende November 2010 Randolins zum ½ Preis
bei ganzer Leistung! Details unter www.randolins.ch / 081 830 83 83 / Herzlich Willkommen.

3. – 9. Oktober 2010
Josef und seine Brüder – eine
biblische Komödie
mit Frau Pfr. Käthy LaRoche und viel
Zeit zum Sein, Denken und Wandern.

4. – 8. Oktober 2010
Gott – wer bist Du?
Morgengespräche über Theologie und
Glauben mit Pfr. Marc Mettler, aus
Sumiswald im Emmental.

10. – 15. Oktober 2010
Heilung und Heil in Gottes Wort
mit Pfr. Samuel Glauser, Kirchdorf.
Morgens kurze Einführung, gemeinsame
Diskussion, danach Ausspannen und
den Engadiner-Herbst geniessen.
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Wer sich danach sehnt, Gottes Wort Tag für Tag aufs Neue zu entdecken und zu erleben, der findet in den Bibellese-Zeitschriften des Bibellesebundes konkrete Unterstützung.

Die Bibel entdecken und erleben!

schwer sein! Wer Kindern ab  Aller Anfang muss nicht schwer sein! Wer Kindern ab  Aller Anfang muss nicht
 9 Jahren den Einstieg ins Bibellesen erleichtern will, 9 Jahren den Einstieg ins Bibellesen erleichtern will,

 mit ist  mit ist Guter Start beraten. sehr gut Guter Start

purpur sich junge Leute ab 13 Jahren in  damit alles, tut pur
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Aber aus Anzeigen Werbeerfolg.

ir können aus

Wasser keinen Wein machen.

Buchen Sie Ihre Anzeige in «reformiert.» am besten noch heute
und profitieren Sie von attraktiven Preisen und einer beglaubigten
Auflage von 716 000 Exemplaren in den Kantonen Aargau, Bern,
Graubünden und Zürich. «reformiert.» erscheint monatlich
(im Kanton Zürich 14-tägig) und wird per Post zugestellt.

Wir freuen uns auf Sie unter Telefon 044 268 50 30,
per Fax 044 268 50 09 oder E-Mail anzeigen@reformiert.info

www.reformiert.info Rufen Sie uns am besten gleich an und informieren
Sie sich auch über unsere günstigen Beilagepreise.

Diakonie Nidelbad und ihre überkonfessionelle
Lebensgemeinschaft freut sich, Sie kennenzulernen.
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Ein Engagement von Menschen für
Menschen mit Herz und Hand

Bauunternehmung

Beratung in allen Baufragen
Planung • Bauausführung •
Gutachten • Expertisen •
Mediation7418 Tomils

Telefon 081 655 16 16, 079 428 47 43, Fax 081 630 14 93
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Werkstatt Hauptstrasse 53,
Büro Aegertawäg 15, 7075 Churwalden
Telefon 081 356 24 11, Fax 081 356 22 62
Mobil 079 798 23 48
Email: glasbau-ag@bluewin.ch
Nachfolgebetrieb der Friess Bauelemente

Die Klinik SGM Langenthal ist eine
anerkannte, christliche Fachklinik mit
stationären, tagesklinischen und
ambulanten Behandlungsangeboten
für Menschen in psychischen Krisen.

KRISEN BEWÄLTIGEN –
DAS LEBEN VERTIEFEN

www.klinik-sgm.ch
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Bestellen Sie jetzt kostenlos unser Magazin «Lebensnah»
zum Thema «Macht Glaube krank?»
Mit Talon, per Telefon (062 919 22 11) oder einfach online.

Vorname / Name

Strasse

PLZ / Ort

Talon an: Klinik SGM Langenthal, Weissensteinstrasse 30, 4900 Langenthal
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Vortrag

Begegnung Islam. Die Fachstelle Migration,
Integration und Flüchtlinge der reformierten
Landeskirche lädt ein zumVortrag mit
demTitel «Der Islam ist neue gesellschaftliche
Herausforderung − auch bei uns in Grau-
bünden».referentin: Saida Keller-Messahli;
Datum: 30.Oktober; Zeit: 13.15 bis 16.45Uhr;
ort: Restaurant Va Bene, Primavera-Saal,
Gäuggelistrasse 60, Chur.

500 Jahre Chiampell.Anlässlich des
Jubiläumsjahres des rätoromanischen Refor-
mators Duri Chiampell findet in Susch
ein spezieller Gottesdienst und «Disput» statt.
Datum: 31.Oktober.Zeit: 10.15Uhr.
ort: reformierte Kirche Susch.

Wir lieben uns doch.Von der Kunst, als
Eltern ein Paar zu bleiben −Vortragsabend
der «adebar» Beratungsstelle für Familien-
planung, Sexualität, Schwangerschaft und
Partnerschaft Chur.Datum: 28.Oktober.
Zeit: 20Uhr.ort: Oase Center Augustin,
Scuol. Leitung: Béatrice Joss, Sozialarbeite-
rin bei «adebar».

treffpunkt
Blaues kreuz.Gesprächsgruppen für Frauen
mit Alkoholproblemen.Start: ab 17.August.
Dauer: 10 Treffen, 14-täglich.Zeit: 17 bis
18.30Uhr.ort: Blaues Kreuz Beratungsstelle,
Alexanderstrasse 42, Chur.kosten: 100Fran-
ken (bei 8 Treffen Hälfte zurückerstattet).
anmeldung/Info:Manuela Perrinjaquet,
beratung@blaueskreuz.gr.ch, 0812524337.

Youtreff.Am 30.oktober findet das ökume-
nische Jugendtreffen statt. Info/Anmeldung
auf www.youtreff.ch

kurSe
Bündner frauentagung.Die Evangelische
Frauenarbeit Graubünden lädt zur Bündner
Frauentagung ein. ZumThema Sternstunden
werden vier Vorträge gehalten, zum Beispiel.:
Ein kleines Leben gewinnt seine Grösse
zurück; Das Leben des Abraham, ein geistli-
cher Übungsweg; referentin: Irmgard Schaf-
fenberger, Bettingen;Datum: 5. bis 7.Novem-
ber.ort:Hotel Scesaplana, Seewis Dorf.
kosten:Kollekte, Pension je nachZimmerka-
tegorie. Info/anmeldung:Hotel Scesaplana,
0813075400, oder reception@scesaplana.ch.

Sterbebegleitung. Das Haus der Begegnung
im Kloster Ilanz und Caritas Graubünden
bieten im Herbst den Grundkurs «Begleitung
in der letzten Lebensphase» an.
Informationstag am 29.oktober, Zeit: 10 bis
16Uhr;ort: Kloster der Dominikanerinnen,
Ilanz.anmeldung Infoabend bis 15.oktober:
Caritas Graubünden,A.Tuor, Regierungs-
platz 30, 7000 Chur,0812583258,
a.tuor@caritasgr.ch. oder Sr.Madlen Büttler OP,
Ilanzer Dominikanerinnen, Haus der Begeg-

nung, Klosterweg 16, 7130 Ilanz, 0819269540,
hausderbegegnung@klosterilanz.ch,
www.hausderbegegnung.ch

neue Lebenssituation. Kursreihe für Men-
schen in Trennung und Scheidung der Evan-
gelisch-reformierten und Katholischen Lan-
deskirchen Graubünden.Daten: 25.Oktober/
1./8./15./22./29.November in Chur.
Zeit: 19 bis 21.30Uhr; kosten: 60Franken.
Info/anmeldung bis 1.oktober: Fachstelle
Erwachsenenbildung der Evang.-ref. Landes-
kirche,Welschdörfli 2, Chur, 0798158017,
rahel.marugg@gr-ref.ch.

Bibliodrama. Im Spiel die Vielschichtigkeit
biblischer Aussagen kennenlernen. Schnup-
perkurs der Evang.-ref. Landeskirche Grau-
bünden in Chur.Datum: 20.November.kos-
ten: 60Franken. Leitung: Lothar Teckemeyer,
Pfarrer und Psychodramaleiter. Info/anmel-
dung bis 1.november: Lothar Teckemeyer,
ref. Kirchgemeinde Zuoz, Dimvih d'Aguel 201,
Zuoz, 0818541572, Iteck@web.de.

kindertheater. Kurs für Mitarbeiter der Sonn-
tagsschule und des «Fiira mit da Kliina» sowie
Katechetinnen und Lehrpersonen der Unter-
stufe.Veranstalter: Evang.-ref. Landeskirche
Graubünden, Fachstelle Kind und Kirche,
KiK-Kommission.Datum: 29./30.Oktober.
Leitung: Lina Frei-Baselgia, Primarlehrerin,
Theaterpädagogin; Christian Pfeiffer, Sozial-
diakon; Barbara Hirsbrunner, Katechetin.
ort: Kloster Ilanz.kosten: 200Franken inkl.

Kost und Logis. Info/anmeldung: Barbara
Hirsbrunner, Palidetta, Scharans,
0816515131, gerard.hirsbrunner@bluewin.ch.

reISen
kunstwanderung. Das Friaul − Schmelztiegel
alter Kulturen entdeckenmit Dieter Matti,
Kunstpfarrer in Latsch.Datum: 24. bis 31.Ok-
tober; auskunft: dieter.matti@bluewin.ch;
Telefon: 0814205657; Telefax: 0814205658.

raDIo-tIppS
radio rumantsch. Pregias Reformandas in
Vita e cretta als 9.15 uras:
3.10. Fadri Ratti, Favugn/Felsberg, refurmà
10.10. Leta Gaudenz, Lavin, refurmà
17.10. Hans-Peter Schreich,Valchava, refurmà
24.10. Sur Giusep Venzin, Breil, catolic
31.10. Arno Arquint, Trin, catolic

radio DrS 2. Gesprochene Predigten,
sonntags um 9.45Uhr:
3.10.Alois Metz (kath.); Ralph Kunz (ref.)
10.10. Jean-Pierre Brunner (kath.);
Manuela Liechti-Genge (ref.)
17.10.Matthias Loretan (kath.);
Pascale Käser-Huber (ref.)
24.10. Hanspeter Betschart (kath.);
Caroline Schröder-Field (ref.)
31.10. Röm.-katholischer Gottesdienst
in Schüpfheim

radio grischa. «Spirit, ds Kirchamagazin uf
Grischa». Sendungmit Katharina Peterhans,
sonntags, 9.20 Uhr. www.gr-ref.ch.

leserbrieFe agenda

reformIert. 9/10: Dossier
«Leben heisst Ahnen haben»

BegLüCkt
Herzlichen Dank für diese
wunderschönen persönlichen
Grosselterngeschichten. Sie
habenmich alle sehr bewegt:
Ich habe gelacht und geweint.
YVeS poLIn, DottIkon

BereIChert
Grosseltern sollten nicht
krankhaft versuchen, ewig
jung zu sein, sagt die Psycho-
login Pasqualina Perrig-
Chiello im Interview. Nun: Die
neue Lust auf ein langes
Leben besteht. Nie waren die
Chancen grösser, gesund
ein hohes Alter zu erreichen.
Grossväter sind heute so
vital wie nie zuvor. Lag die Le-
benserwartung noch vor
einem Jahrhundert nur bei
Mitte dreissig, liegt sie
jetzt bereits bei knapp acht-
zig Jahren.Möge die Chance
auf ein langes, vitales Leben
zunehmend genutzt und
das Altern als eine Art Lust-
gewinn begriffen werden.
Auch zur Freude der Enkel.
hanS-peter BurrI, port

BefreIt
Ob Schreiben «wahnsinnig
glücklich macht», wie Anouk
Holthuizen insgeheim hofft,
weiss ich nicht.Aufgrundmei-
ner fast vierzigjährigen Er-
fahrung als Journalist ist in
mir jedoch die Erkenntnis
gereift, dass Schreiben auf
jeden Fall der Seele guttut.
Wenn ich über ein Attentat
in Jerusalem oder aus
dem Balkankrieg berichtete,
eine Begegnungmit dem
CIA-Chef oder dem deut-
schen Bundeskanzler schil-
derte oder auch nur ein
neues Automodell testete: In
jedemText lag etwas Verbor-

genes, das mein Innerstes
erleichterte, weil ich es los-
werden konnte.Mit leich-
ter Feder hingeworfen oder
durch Ringen umWorte zu
Papier gebracht: Nach jedem
Schlusspunkt war etwas
Befreiendes zu spüren.
gauDenZ Baumann, aarau

reformIert. aLLgemeIn

BeZauBert
Zum Charakter und Gehalt
der Zeitschrift «reformiert.»
möchte ich Ihnen gerne
meine volle, umfassende
Dankbarkeit und Empfangs-
Offenheit ausdrücken: Es ist
für mich ein «Lebens-Blatt»!
Die Ahnenbilder in der Sep-
tembernummer sind be-
zaubernd – vom Schönsten!
mark aDrIan, gaSeL

BefrIeDIgt
Ich habe den heutigen Abend
mit dem Lesen von «refor-
miert.» verbracht. Ich lege
die Zeitung bereichert, ange-
sprochen, angeregt, erhei-
tert, nachdenklich und dank-
bar weg. Dann kammir
der Gedanke:Warum sagst
du das nicht Redaktion?
Widerhall ist wichtig!Womit
ichs getan habe.
eLSe SChönthaL, hILterfIngen

Bekehrt
Ich habemich seinerzeit über
den neuen Namen «refor-
miert.» geärgert. Heute aber
ist ein Kompliment ange-
bracht.Man darf sich sicher
fragen, ob es Sache der reli-
giösen Gemeinschaften ist,
zu jeder politischenTages-
frage eineMeinung zu haben.
Zu alarmierenden gesell-
schaftlichen Entwicklungen
ethische Gesichtspunkte
sichtbar zumachen, ist aber
verdienstvoll. Die Beiträge in
der Septemberausgabe sind
ausnahmslos interessant und
wertvoll.Machen Sie weiter so.
hanS rüegg, ZürICh

cartoon Jürg Kühni

reInkarnatIon/ Der Gedanke, dass
die Seele wiederholt zur Erde gelangt,
um jeweils gereinigt und geläutert ins
Jenseits zurückzukehren, erweckt in
vielen Menschen eine Hoffnung. Dies
mag über schmerzliche, leidvolle und
unverständliche Erfahrungen im Er-
dendasein hinwegtrösten und zuver-
sichtlich stimmen. Ähnliche Gedanken
kennzeichnen esoterische Traditionen,
manchmal auch einfachen Volksglau-

ben. Doch wie verhalten sich solche
Vorstellungen zum christlichen Aufer-
stehungsglauben? Bleibt also nur ein
Entweder-oder?NorbertBischofberger,
Redaktor und Moderator der «Stern-
stunde Philosophie», kommt in seinem
Referat zu unerwarteten Antworten.

am 25.oktoBer, 20 Uhr lädt die Vereinigung freier
Protestanten Chur sowie die Bündnerinnen und Bünd-
ner für eine glaubwürdige Kirche zumVortrag im
Kirchgemeindehaus Commander ein. Der Eintritt ist frei.

Werden wir wiederkommen?
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Ihre Meinung interessiert uns.
Schreiben Sie an
redaktion.graubuenden@
reformiert.info oder an «reformiert.»,
Redaktion Graubünden,
Wiesentalstrasse 89, 7000 Chur.

Über Auswahl und Kürzungen
entscheidet die Redaktion.
Anonyme Zuschriften werden
nicht veröffentlicht.

tipp

TV-Moderator Norbert Bischofberger

Ab24.September bietet die
Internetseite von «refor-
miert.» ihren Nutzerinnen
und Nutzern mehr Service.

BoLDerntexte. Mit den
renommierten Bolderntex-
ten ist neu ein täglicher
spiritueller Impuls aufge-
schaltet. Die Bolderntexte
werden seit mehreren
Jahrzehnten vom Evan-
gelischen Tagungs- und
Bildungszentrum Boldern
herausgegeben. Vor sech-
zig Jahren trugen sie den
Titel «Morgengruss» und
sollten gemäss dem ers-
ten Boldern-Leiter Hans
Jakob Rinderknecht eine
«wirklichkeitsnahe Ausle-

gung von Bibelworten»
sein. Ausgangspunkt sind
jeweils zwei Bibeltexte aus
dem Alten und dem Neuen
Testament, die dem Lo-
sungsbuch der Herrnhuter
Brüdergemeine entnom-
men sind. Heute gestal-
ten neunzehn Autorinnen
und Autoren die Texte in
je ganz eigenem Stil und
in moderner Sprache. Sie
versuchen, die Bibel mit
dem Alltag zusammenzu-
bringen, und richten sich
dabei ausdrücklich auch
an Menschen, welche die
Bibel nicht so gut kennen.
Auf «www.reformiert.info»
erscheinendieBolderntex-
te ab sofort täglich aktuali-

siert. Ein Archiv findet sich
auf www.boldern.ch; dort
kannman die Texte auch in
Papierform abonnieren.

e-paper. Neu lässt sich
«reformiert.» zudem am
Bildschirm wie eine Zei-
tung lesen. Im sogenann-
ten E-Paper kann man jede

Ausgabe seit dem Start von
«reformiert.» im Mai 2008
anschauen und durchblät-
tern. Die einzelnen Seiten
lassen sich vergrössern,
als PDF herunterladen und
ausdrucken.
SaBIne SChüpBaCh ZIegLer

www.reformiert.info

«reFormiert.» im internet
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Mehr Service
Website/www.reformiert.info bietet neu
auch E-Paper und Boldern-Texte.

Zeitungsfeeling am Bildschirm: das neue E-Paper
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AUF MEINEM NACHTTISCH

JOHN KENNETH GALBRAITH

Reise durch dieWirtschaftsgeschichte
GROSSESWELTTHEATER. Es ist blosser
Zufall, aber gegenwärtig liegt direkt neben
der «Göttlichen Komödie» von Dante Alighieri
ein schmales Bändchen auf meinem
Nachttisch.Wie das Monumentalwerk der
italienischen Renaissance befasst es
sich in einem gewissen Sinn mit demWelt-
theater, an demwir alle teilhaben.

PLATZENDEWIRTSCHAFTSBLASEN.Auf
knapp hundert Seiten nimmt uns der ameri-
kanischeWirtschaftswissenschaftler John
Kenneth Galbraith unter demTitel «Eine
kurze Geschichte der Spekulation» mit auf
eine Reise durch vier Jahrhunderte. Er

führt uns von einer Hochkonjunktur zur nächs-
ten, um eineWirtschaftsblase nach der
anderen platzen zu lassen. Dabei wird immer
wieder deutlich, wie nahe die Sehnsucht
nach dem finanziellen Paradies undmenschli-
che Abgründe einander sind.

ALS SINNBILD DIE TULPENZWIEBEL. Galb-
raith erzählt etwa, wie sich im 17.Jahrhundert
ganz Holland umTulpenzwiebeln riss und
teilweise der Gegenwert «eines neuenWagens,
zweier grauer Pferde und eines vollständi-
gen Geschirrs» für eine Tulpenzwiebel bezahlt
wurde, um nach dem Platzen der Blase am
Bettelstab zu gehen.Was in Holland die Tulpen

waren, sind später Immobilien,Wertpapiere
oder schlicht Träume.

ANREGUNG ZUM NACHDENKEN. Der
Autor erzählt seine Geschichte ohne Moralin
undmit erfrischender Klarheit. Dadurch
regt er an, selber nachzudenken – über die
jüngste Geschichte und nicht zuletzt
auch über uns selbst und unser Verhältnis
zumWohlstand.

STEPHAN BÖSIGER ist Pfarrer
der Kirchgemeinde Ardez-Ftan
im Unterengadin.
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Eine kurze Geschichte
der Spekulation.
John Kenneth Galbraith.
Eichborn-Verlag,
Frankfurt amMain 2010
ISBN-10 3821865113
ISBN-13 9783821865119

Doro Winkler verliert selten die Fas-
sung. Als Medienbeauftragte der
Fachstelle Frauenhandel undFrauen-
migration in Zürich (FIZ) ist sie es
gewohnt, sachlich zu bleiben. Wer
in diesem Bereich arbeitet, muss
viel Geduld haben, denn die Gesell-
schaft ignorierte lange Zeit, wofür
die FIZ seit Jahren kämpft: für men-
schenwürdige Arbeitsbedingungen
für Migrantinnen aus Ländern aus-
serhalb der Europäischen Union,
insbesondere für jene im Sexgewer-
be, dem einzigen Bereich, in dem
niedrig qualifizierte Frauen in der
Schweiz legal Arbeit finden. Kürzlich
aber kochte auch Doro Winkler: Sie
lauschte nämlich in einem Zürcher
Gerichtssaal den Aussagen von vier
Männern, die wegen Frauenhandel,
Förderung von Prostitution sowie
Gewalttaten gegen ungarische Pro-
stituierte angeklagt waren. Die Ta-
ten kannte sie bereits, schliesslich
begleitete sie die Opfer durch den
Prozess – aber als drei der vier An-
geklagten alles abstritten, spürte sie
nackte Empörung.

Jetzt sitzt sie am Bürotisch im
Zürcher Kreis 4, trinkt einen Schluck
Kaffee und sagt: «Ich kann auch nach
so vielen Jahren noch immer nicht

glauben, dass es Menschen gibt,
die so verachtungsvoll mit anderen
umgehen.» Der Prozess sei ein Beleg
dafür, dass der Staat seine Verant-
wortung wahrnehme. «Endlich!»

HARTNÄCKIG. Als die FIZ vor 25 Jah-
ren gegründet wurde, interessierten
sich die Behörden bloss für den Auf-
enthaltsstatus der Sexarbeiterinnen.
Von der sexuellen und finanziellen
Ausbeutung durch Vermittler und
Arbeitgeber wollten sie nichts wis-
sen. Die FIZ aber wies unermüdlich
auf dieMissstände hin – und erreich-
te in Knochenarbeit, dass heute in
verschiedenen Kantonen Behörden,
Polizei undFachstellenHand inHand
gegen Frauenhandel vorgehen und
die Aussagebereitschaft von betrof-
fenen Frauen steigt. «Wir kamen in
sehr kleinen Schritten voran», sagt
Doro Winkler, «doch jeder Fall trieb
uns an, weiterzumachen».

GERECHT. Für Doro Winkler ist diese
Arbeit ein Privileg. «Ich kann mein
Interesse für Migrationsthemen,
Frauen und Politik verbinden, mich
engagieren – und ich werde dafür
bezahlt.» Mutigen Frauen begegnete
sie bereits als Ethnologiestudentin.

Ihre Feldforschung machte sie in
Mexiko: über Frauen, die vom Land
in die Stadt gezogen waren und dort
fürWohnraum kämpften. Das Thema
war der jungen Doro Winkler be-
kannt: In Zürich hatte sie Häuser be-
setzt, umauf die unsoziale Verteilung
vonWohnungenundauf die Situation
von Asylsuchenden hinzuweisen. Im
Gegensatz zu den Mexikanerinnen
war sie jedoch nie existenziell be-
droht. Lachend erzählt sie, wie ihr
Vater ihr Essen ins besetzte Haus ge-
bracht habe, «aus Sorge, wir würden
hungern». Ihre Eltern seien ohnehin
immer hinter ihr gestanden: «Wir
diskutierten viel über soziale Gerech-
tigkeit, das hat mich geprägt.»

ENGAGIERT. In der Schülerinnen-
sprechstunde der FIZ wird Doro
Winkler oft gefragt, obman imKampf
gegen Frauenhandel nicht automa-
tisch alleMänner hasse. Sie schüttelt
dann jeweils den Kopf. «Ich kann
Männer nicht hassen, ich habe selbst
drei wunderbare daheim, der jüngste
ist drei Jahre alt.» Nein, sie kämp-
fe nicht gegen Menschen, sondern
gegen diskriminierende Strukturen:
«Die kannmannämlich ändern,wenn
man will.» ANOUK HOLTHUIZEN

Eine gelassene
Kämpferin
FRAUENHANDEL/ Doro Winkler setzt sich für bessere
Arbeitsbedingungen von Sexarbeiterinnen ein.

«Ich kämpfe nicht gegen Menschen, sondern gegen diskriminierende Strukturen»: DoroWinkler
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25 Jahre FIZ
Eine Gruppe engagier-
ter Frauen brachte
in Zürich vor 25 Jahren
den ersten Fall von
Frauenhandel vor Ge-
richt – und gründete
daraufhin die Fach-
stelle Frauenhandel und
Frauenmigration (FIZ).
Heute beschäftigt
die FIZ vierzehn Mitar-
beiterinnen und gilt
als einzige spezialisierte
Fachstelle für Opfer
von Frauenhandel der
Schweiz. Im Jahr 2009
hat sie 469 Frauen be-
raten, darunter 184 Op-
fer von Frauenhandel.

www.fiz-info.ch

TONI FRISCH

«Elend lähmt
mich nicht – es
motiviert mich»
Wie haben Sies mit der Religion,
Herr Frisch?
Ich bin christlich erzogen worden.
Geprägt hat mich vor allem ein sehr
weltlicher Pfarrer, der uns Konfirman-
den immer wieder aufforderte, die
Bibel nicht buchstabengetreu, sondern
mit Vernunft zu lesen. Und von meiner
Mutter, die eine äusserst engagierte,
politisch wache Frau war und immer zu
mir sagte: «Tönu, wenn du öppis wosch
verändere, de muesch id Politik.»

Diesen Rat haben Sie nicht befolgt …
Ja, dazu blieb mir leider zu wenig Zeit.
Aber auch in meiner Position als Chef
des Korps für Humanitäre Hilfe kann
ich sehr viel Einfluss nehmen. Ich habe
ein riesiges internationales Netzwerk.

Sie kommen gerade aus Pakistan zurück,
wo Millionen Menschen unter einer der
schlimmsten Flutkatastrophen aller Zeiten
leiden.Wie verkraften Sie diese Bilder?
Ich habe zum Glück ein Naturell, das
mich auch in schwierigen Situationen
das Positive sehen lässt. Elend lähmt
michnicht – esmotiviertmich. Ich emp-
finde es als grosses Privileg, dass ich
diesen Beruf habe. Und diese Energie.
Und ein Umfeld – meine Frau, meine
Familie –, die mein Engagement voll
und ganz unterstützen.

Spielt bei solchen Einsätzen die Religion
der Helfenden eigentlich eine Rolle?
Nein.Das darf es auchnicht.Humanitä-
re Hilfe muss hundertprozentig neutral
sein. Die Betroffenen haben ein An-
recht darauf. Ich bin im Übrigen immer
wieder tief beeindruckt, wie gerade in
muslimischen Ländern die Menschen
Schicksalsschläge mit Würde und stoi-
scher Ruhe ertragen.

Rund hundert Auslandeinsätze in zehn
Jahren: Haben sie Ihr Leben verändert?
Nicht wesentlich. Ich gehe heute noch
gleich entschlossen und engagiert
an jede neue Mission. Und bin dem
Schicksal dankbar, dass es uns so gut
geht. Allerdings: Es ginge uns noch
besser, wenns allen gut ginge! Ganz
im Sinn von Mani Matters Lied: «Dene,
wos guet geit, giengs besser, giengs de-
ne besser, wos weniger guet geit …»
INTERVIEW: RITA JOST
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TONI FRISCH, 64,
ist stellvertretender Direktor der
Direktion für Entwicklung und
Zusammenarbeit (Deza) und Chef
des Korps für Humanitäre Hilfe
des Bundes. Er wohnt in Köniz BE.

GRETCHENFRAGE


